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Arlesheim hatte als Sitz des bischöflichen

Kapitels (seit 1680) und als Pfarrei, deren Grün-
dung ins 15. Jahrhundert zurückreicht, wohl früh-
zeitig eine Schule, und der Bischof begünstigte als
Landesherr das Schulwesen von jeher. Wenn auch
die Lehrerschaft der damaligen Zeit nur selten eine

besondere Fachbildung genossen hatte, wie ander-
wärts auch nicht, so musste sie nach bischöflicher
Weisung sich doch einer bestimmten Prüfung un-
terziehcn, wobei selbstverständlich auch auf die re-
ligiöse Gesinnung und den Charakter geschaut wur-
de. Unterrichtsfächer waren Religion, Lesen, Schrei-
den, Rechnen. Die Disziplinarmittel entsprachen den

Verhältnissen jener Zeit, ebenso die Besoldungen,
die vorab in Naturalien bestanden und im Schul-
geld der Kinder. Auch das Schulscheit war dort
heimisch wie im Bern- und Luzernbiet.

Wie überall, so brachte auch im Birseck der

Einfall der Franzosen in die Schweiz und die da-

Der Gnadenc
Wo aus Felsen, Wald und Blumeuwiese
Schöpferhand ein Zauberbild gemalt.
Daß ein Lichtblick ans dem Paradiese
Lächelnd in dem Bilde wiederstrahlt,
Hat Maria ihren Felsenthron aufgeschlagen,
Gottesgnad, Himmelskraft ins Land zu tragen.

Mariastein (Unsere liebe Frau im Stein) ist

einer der besuchtesten! Gnadenorte der Schweiz,
von Elsaß und Süddeutschland. Unfern der Stadt
Basel und mit dieser durch eine elektrische Bahn
(Birsigtalbahn Basel-Flüh) verbunden, liegt diese

Gnadenstätte in einer lieblichen, an Naturschön-
heiten reichen und fruchtbaren Gegend. Hart über
einer zirka 50 Meter hohen Felswand erheben
sich die Klostergebäulichkeiten mit der herrlichen
Wallfahrtskirche und der unterirdischen Gnaden-
kapelle mit ihrem lächelnden Gnadenbilde.

Wie die Sage erzählt, stürzte im 14. Jahr-
hundert, man nimmt an im Jahre 1380, ein
Knabe von den Felsen in die Tiefe des Tales und
blieb durch den Beistand der Gottesmutter, die

ihm, von Engeln umgeben, erschien, wunderbar
erhalten. Die Unschuld des Kindes war von Maria
gewürdigt, diese Verheißung zu empfangen: Von
nun an will ich in dieser Felsengrotte wohnen
und allda verehrt sein. Allen denjenigen, welche
mich anrufen und ihre Zuflucht zu mir nehmen,
will ich eine getreue Fürbitterin sein. All das
viele Gute, das in den 500 Iahren hier geschehen,

bestätigt die Wahrheit dieser Legende.

Natürlich war der Zulauf zu jenen Iurafelsen
nun ein gewaltiger, und bald wurde von den Ed-
len von Rotberg etwa eine Viertelstunde „vom
Stein", wie man im Volksmunde sagt, die Höhle
in eine Kapelle verwandelt. Das Konzil von Ba-
sel beschäftigte sich auch mit der neuen Wallfahr:
in den Iurabergen, und damit sie desto mehr aus-

mit verbundenen revolutionären Bewegungen der

Erziehung und Bildung der Jugend Nachteil,
trotzdem die französischen Freiheitsapostel die kon-

fessionslose Laienschule auf ihr Programm gesetzt

hatten. Viele Geistliche mussten sich flüchten oder

wurden von den einbrechenden Revolutionären
getötet, und im gleichen Maße litten darunter die

Schulen des Landes und das Wohl der Lehrer.
Als die Herrschaft Napoleons I. zusammen-

brach und mit ihm die Mcdiationsakte, und als
die Staatsmänner und Fürsten Europas auf dem

Wiener Kongreß die staatlichen Dinge wieder neu

ordneten, wurde auch das Gebiet des Bistums
Basel aufgeteilt. Bern erhielt bekanntlich den

Jura, zu Basel kamen die Gemeinden Allschwil,
Aesch, Arlesheim, Ettingen, Oberwil, Pfeffingen,
Reinach, Schönenbuch und Therwil, und von nun
an war das Geschick ihrer Schulen mit demjeni-
gen der andern Gemeinden im Baselbiet verknüpft.

t Mariastein.
blühe, wurde der Wallfahrtsdienst den Augustiner-
mönchen von Basel übertragen. Die Glaubensspal-.
tung in der nahen Stadt Basel u. m den umliegenden
Dörfern wirkte natürlich nachteilig für die Wallfahrt,
aber die Muttergottes hütete und schützte ihr Hei-
ligtum. Alle möglichen Heimsuchungen Gottes:
Pest/Hungersnot und Krieg mahnten die Gläu-
bigen, wieder zum Heiligtum der Gottesmutter zu
wallen. In dieser schweren Zeit zeigte sich Gottes
Güte und Marienfürbitte wieder durch ein neues,
sehr Aufsehen machendes Wunder, durch den Fall
ins Tal des Junkers Hans Thüring Reich von
Neichenstein, aus dem nahen Schloß Landskron,
der dann zum Danke für seine wunderbare Net-
tung noch eine Kapelle erbauen ließ, die sogen.

Neichensteinische oder Siebenschmerzen-Kapelle, die

auch als Wallfahrtskirche diente, bis die Benedik-
tiner-Mönche v. Beinwil, ausgefordert von der Re-
gierung von Solothurn, die Wallfahrt übernahmen.

Im Jahre 1648 zogen die Mönche von Bein-
wil, das etwa fünf Stunden von Mariastein enr-

fernt ist, aus ihrer Abgeschiedenheit über den

Blauenberg feierlich in Mariastein ein, und jetzt

begann die Blütezeit für Kloster und Wallfahrt.
Am 31. Oktober 1655 wurde die herrliche große

Wallfahrtskirche eingeweiht. Von nah und sern

kamen die Pilger voll Vertrauen, der Benediktiner-
Gottesdienst zog die Leute an, manche holten Trost
und gaben ihrem Leben eine andere Richtung.

Allerdings kamen schwere Zeiten über den

Gnadenorte durch die franz. Revolution. Alles wur-
de dem Kloster geraubt, das Gnadenbild selber wur-
de geflüchtet und blieb versteckt in einem Hause in
Flüh, bis dann die vertrieb. Mariasteiner Patres im

Jahre 1804 wieder heim zu ihrer Mutter durften.
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Indessen war die Stätte der wahren Kultur
und des Segens für viele doch ein Dorn im Auge,
und die Landesregierung von Solothurn suchte

durch berechnete Klosterbevormundung, finanzielle
Aderlässe und weise Novizensperre jede neue Blüte
des Klosters zu verhindern und ein langsames
Aussterben desselben herbeizuführen. Doch schien

dieses Verfahren der Regierung allzulange zu ge-
hen und so wurde dann über die Aufhebung des

Klosters abgestimmt! dem Volke wurden Verspre-
chen gemacht, dem Kloster Vorwürfe zugedichtet,
welche ersonnen waren, aber doch den Zweck nicht

verfehlten. Das Kloster wurde ein Opfer des Kul-
turkampfes. Doch hatte man dem Volke die Wall-
fahrt nicht nehmen können; anfänglich wurden für
die vertriebenen Patres nur noch zwei belassen,

später wurde ein dritter und vor drei Iahren ein
vierter von der jetzigen Kantonsregierung bewilligt.

Die heimatlosen Benediktussöhne fanden zuerst
eine Zuflucht in Delle in Frankreich: als sie dann
dort das nämliche Schicksal erreichte, zogen sie nach

Oesterreich, zuerst nach Dürnberg, und heute haben
sie ein neues, schönes Kloster gegründet in Bre-
genz. Die neue Gründung heißt: St. Gallusstift,
weil auf dem Boden, wo jetzt das Kloster steht,

St. Gallus gewirkt hat.
Wer schon in Mariastein gewesen ist, der sagt,

es sei hier so andächtig, so recht stimmungsvoll
zum Beten, und viele Pilger geben unserem Ena-
denorte den Vorzug vor so vielen andern, welche

vielleicht größer und prächtiger angelegt sind. Die

stille Grotte tief in den Felsen drunten ist wirk-
lich der Ort, wo Mariens Stimme zum Herzen
spricht, da strömt Gnade und Segen herab. Hier
neigt sich Maria so lieb und zum Herzen, daß es

aufblüht in heiliger Freude, hier weicht die Angst,
die Qual, hier versiegen die Tränen, hier ruft das

Herz so freudig: Du Zuflucht der Sünder, Du
Trösterin der Betrübten, Du Helferin der Christen,
Du Hoffnung der Hoffnungslosen! Es gibt kein

menschliches Leid, das Maria in den MO Iahren
hier nicht geheilt hätte. Davon legen Zeugnis ab
die vielen Botivtafeln, welche die Gnadenstätte

zieren; davon legt offene Kunde ab das alte Wun-
derbuch, das immer und immer wieder von Ma-
rias Güte und Liebe erzählt und von ihrem Er-
barmen und von ihrer Treue. Ja, hier hat sie sich

mehr als anderswo als die Mutter der hiifesu-
chenden Menschheit erwiesen. Allerdings sind nicht
all die Millionen Menschen, welche hieher gepil-
gert sind, in dem Sinne erhört worden, wie kurz-
sichtige Kinder es von der Mutter oft verlangen:
aber alle sind immer in dem Sinne erhört wvr-
den, daß Trost und Kraft und Gnade eingezogen

sind in die bedrängte Seele, sodaß sie getröstet und
gestärkt wieder zum Kreuzweg ihrer täglichen Mü-
hen und Sorgen zurückkehrten.

Maria, gnadenvoll im Stein,
Will allen Menschen gnädig sein.

Die voll Vertrauen zu ihr.flehen.
Die werden ihre Hilfe sehen!

p. Willibald.

Aus dem Innern der Kirche von Mariastein
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